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Beilagen.

Beilage Nr. 1.

Ueber Neu-Guinea.
Vortrag gehalten in der Sitzung vom 9.. Juni 1881 von Prof. Dr. Studer.*)

Es ist eine in der ganzen organischen Welt vorkommende
Erscheinung, dass eine Art unter günstigen Lebensbedingungen, d. h.

wenn sie gegen die feindlichen Einflüsse der sie umgebenden Natur
sich schützen kann, sich in steigender Progression vermehrt. Bald
reicht der ursprünglich eingenommene Wohnsitz nicht mehr aus und
veranlasst sie, sich peripherisch auszubreiten. Diese Ausbreitung
wird immer weitere Ausdehnung annehmen, bis ihr durch verschiedene
Umstände Hindernisse entgegentreten. Solche können verschiedener
Natur sein. Landthiere können durch dazwischentretende Meere oder
Flüsse aufgehalten werden oder Gebirgsrücken können eine Schranke
setzen, Seethiere werden an Landmassen, Niveaudifferenzen des

Meeresgrundes an ihrer Ausbreitung gehindert. Es können auch die
Auswanderer auf andere Geschöpfe stossen, welche ihnen das zu
erwerbende Terrain um so mehr streitig machen werden, je mehr
sie der sich ausbreitenden Art ähnlich und daher auf dieselben
Lebensbedingungen angewiesen sind. Die entgegentretenden Hindernisse

werden für die verschiedenen Arten Geschöpfe von verschiedener

Bedeutung sein; im Allgemeinen können wir sagen, dass je
vollkommener die. Organisation eines Geschöpfes ist, um so geringer
die Zahl der Schranken sein wird, die seiner Ausbreitung im Wege
steht. Wo der Wurm aufgehalten wird, zirkulirt noch leicht das
beschwingte Insekt oder gar der Vogel. Mit der höhern und mannig-

*) Vgl. Jahresbericht IV 1881/82, S. VI, Zeile 14.

V. Jnhreslwriclit der Geogr. Ges. in Bern. 1882/1888. 1
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faltigeren Organisation wächst aber auch die Adaptionsfähigkeit an
neue Verhältnisse. Jedes Geschöpf, das seinen Wohnsitz verlässt,
kommt, nach irgend einer Richtung wandernd, allmälig in Gegenden,
wo die umgebende Natur einen verschiedenen Charakter annimmt.

Temperatur, meteorologische Verhältnisse und mit ihnen die
Nahrungsbedingungen haben sich verändert. Die neuen Ankömmlinge, anders

gewöhnt, werden zunächst schwieriger als in der alten Heimath ihr
Fortkommen finden, leichter äusseren Feinden zum Opfer fallen,
entweder ganz zu Grunde gehen oder sich schwächer vermehren,
die neuen Generationen werden aber schon die neuen
Lebensbedingungen leichter annehmen und endlich werden Generationen
entstehen, die, nun angepasst, vielleicht unter etwas veränderter
Form die Rolle der Stammform fortspielen können. Zunächst wird
eine ausgewanderte Art dort am besten prosperiren, wo sie den
heimischen am meisten analoge Verhältnisse findet. Daher wird
auch in diese Gegenden der Strom der Auswanderung sich
hinwenden, und erst wenn diese erfüllt sind, werden auch weniger
günstige aufgesucht werden.

Was für die gesammte organische Schöpfung gilt, besteht in
eben dem Maasse für den Menschen, welcher nur ein denselben
Bedingungen unterworfenes Glied der Kette unendlicher Lebensformen
ist. Wir sehen gewisse Arten der Menschengattung, so die weisse
Rasse, sich unter allmälig für das Individuum immer günstiger
gestaltenden Lebensbedingungen in steter Progression vermehren. Der
Raum auf dem sie sich bildete, reicht für ihre Zahl nicht mehr aus und
so sehen wir sie immer mehr von ihren Wohngebieten aus sich über
den Erdball ausdehnen, alle gegenstellenden Hindernisse überwindend,
verwandte Stämme, die den Boden streitig machen, mit Gewalt oder
durch glückliche Konkurrenz vernichtend, um auf dem neu gewonnenen
Boden sich kräftig weiter zu entwickeln. Auch hier sind es zunächst
die in Klima uud Bodenbeschaffenheit dem Stammlande am nächsten
stehenden Gebiete der gemässigten nördlichen und südlichen Zonen,
welche einen günstigen Boden für die Weiterentwicklung der Rasse
abgehen, aber schon werden diese Gebiete zu enge und es richtet
sich der Blick nach den in der äquatorialen Zone gelegenen Ländern,
welche bis jetzt nur in geringem Masse der Rasse zum eigentlichen
Wohnsitz geworden sind.

Neben der Aufschliessung des gewaltigen Ländergebietes von
Afrika fesselt in neuerer Zeit wiederholt die Aufmerksamkeit der
grosse Inselkomplex, der weit im Osten, in fast kontinentalen Massen
noch reiche Schätze verspricht und der, die Scheide zwischen dem
Indischen und Stillen Ozean bildend, schon seit länger als 300 Jahren



als papuan-ischer Archipel bekannt ist. Die Hauptinsel dieses
Archipels, Neu-Guinea, umfasst einen Flächenraum von 14,263 ?-Meilen
(Borneo 13,597 ?-Meilen). Mitten im Tropengürtel, zwischen dem
Aequator, und dem 30.° südl. Br. gelegen, bildet sie, nur durch die
schmale Torresstrasse vom australischen Kontinente getrennt, mit
den nördlich sich anreihenden Inseln von Gilolo und den Philippinen
die Grenzscheide zwischen dem Stillen und dem Indischen Ozean.

Die Küsten erscheinen wenig gegliedert, nur im Nordwesten wird
durch eine tiefe, von Norden eindringende Meeresbucht, die Geel-
vinkbay, das Land eingeschnürt und ein kleiner westlicher Theil als
Halbinsel gesondert, die wieder durch den von West eindringenden
Mac Cluregolf in zwei ungleiche, eine nördliche und eine südliche
Hälfte getheilt wird. Zahlreiche kleinere Inseln umgeben wieder
die Hauptmasse des Landes und vermitteln den Zusammenhang Neu-
Guineas mit den Inseln des Indischen und Stillen Ozeans. Nur die
Küsten der grossen Insel sind bis jetzt nothdürftig bekannt und erst
in neuester Zeit ist es dem kühnen italienischen Forschungsreisenden
D'Albertis und dem Missionsvorsteher Mc. Farlane gelungen, auf dem
neu entdeckten Fly River im Südosten bis in das Herz des Landes
vorzudringen.

Und doch hat die Entdeckung Neu-Guineas vor derjenigen des jetzt
mit blühenden Kolonieen bedeckten australischen Kontinentes
stattgefunden. Schon zur Zeit der ersten portugiesischen Niederlassungen
in Ostindien war die Insel den damals den Indischen Ozean
beherrschenden, seefahrenden Malajen bekannt. Der mächtige Sultan von
Tidore hatte sich einen Theil der Westküste tributpflichtig gemacht
und sich schwere Abgaben an Sklaven und Häuten von Paradiesvögeln

erlegen lassen. Der wundervolle Federschmuck jenes Vogels
kam früh auf Handelswegen nach Europa und gab zu den wunderbaren

Sagen seines überirdischen Ursprungs Veranlassung. Im Jahre
1526 wurde die Insel für Europa von dem Portugiesen Don Jose de

Meneses, welcher durch Sturm und Strömung auf der Reise nach
Temale nach Süden verschlagen wurde, entdeckt. Ihm folgte eine
Reihe von Entdeckungsfahrten, welche die Umrisse der Insel allmälig
aufklärten. Als besonders nennenswerte seien hier folgende
Reisende angeführt:

Fernando Quiros, der Steuermann von Paz de Torres entdeckt
1608 die nach Torres benannte Strasse zwischen dem nördlichsten
Theil Australiens, dem Cap York, und Neu-Guinea.

Die Holländer Sehouten und Jakob le Maire entdecken 1603 die

grosse Bay an der Nordwestküste, welche ein Jahrhundert später
nach dem holländischen Schiffe Geelvink benannt wurde.
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Der Engländer Dampier, welcher 1700 die nach ihm benannte
Strasse auffand, die Neu-Guinea von dem schon früher bekannten
Neu Britannien trennt.

Me. Giure, der im Jahre 1750 mit den Schiffen Panther und
Endeavour den grossen westlichen Golf, der seinen Namen trägt,
entdeckte. Daneben trugen zur Kenntniss der Küsten bei die klassisch
gewordenen Reisen vom Carteret 1767, Bougainville 1768, Cook 1770
und namentlich die Reisen der französischen Schiffe la Coquille unter
Duperrey 1822—1825 und der Astrolabe unter Dumont d'Urville
1826-1829.

Alle diese Fahrten und Entdeckungen führten aber zu keiner
bleibenden Niederlassung irgend einer Macht. Die Ungunst des

Bodens, dessen feuchte Wälder und Sümpfe giftige Fieber aushauchen
und die Wildheit der Bewohner mussten davor zurückschrecken.
Erst im Jahre 1828 versuchten die Holländer, durch die wachsende
Macht der Engländer in Australien ängstlich geworden für ihre
indischen Kolonieen festen Fuss auf der Insel zu fassen. Im Namen
der Krone wurde der ganze westliche Theil bis zu 141 ° östl. L.,
3210 Q-Meilen, in Besitz genommen. An der Süd-Westküste wurde in
der Lobobay das Fort Du Bus errichtet und daneben das Etablissement

Mercusoord gegründet. In der Geelvinkbay bei dem Dorfe
Dorej wurde ferner eine Kohlenstation für Schiffe angelegt und eine
Missionsstation eingerichtet.

Das Fort Du Bus musste schon im Jahre 1836 aufgegeben
werden, da die Besatzung am Fieber dahinstarb, dagegen blieb mit
Dorej der Verkehr aufrecht. Missionäre liessen sich dort nieder und
suchten, freilich mit geringem Erfolg, die Umwohner zum Christenthum

zu bekehren. Immerhin gelang es, die wilden Sitten der
Eingebornen etwas zu mildern und dieselben für den Verkehr zugänglich
zu machen.

Nach dieser Zeit trugen namentlich zur Erforschung des
Küstengebietes bei die neuen Expeditionen von Dumont d'Urville mit der
Astrolabe und Zélée im Jahre 1839, der Rattlesnake unter Oleen Stanley
1846, welche die Südostküste und die Lonisiadeninseln näher
untersuchte und endlich der Etna im Jahre 1858, wodurch die Südwest-
küste mit der Insel Adie, die Tritonsbay, das Arfakgebirge und die
Humboldtbay näher bekannt wurden. Wichtige Beobachtungen lieferte
Wallace nach seinem Aufenthalt in Dorej im Jahre 1858.

Doch erst dem verflossenen Jahrzehnt war es vorbehalten, auch
über das Innere der grossen Insel Aufschluss zu geben.

Eilf Jahre, von 1871—1882, verweilte der russische Naturforscher
Miklucho Maklay in Neu-Guinea, an verschiedenen Orten der Küste
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seinen oft monatelangen Aufenthalt wählend, um schwierige
ethnographische Fragen zur Lösung zu bringen. Wichtige Aufschlüsse
haben wir von dem angekündigten Buche des aufopfernden Reisenden
zu erwarten. Epochemachend für unsere Kenntnisse waren namentlich
die Reisen der italienischen Naturforscher Beccavi und D'Alberlis.
Ersterer besuchte mit D'Albertis im Jahre 1872 einen grossen Theil
der noch wenig bekannten Westküste, südlich vom Mac Clure-Golf,
Salwatti und die Nordküste bis zur Geelvinkbay, im Jahre 1873
Arn, Goram, Ceram-Lant und 1875—76 Dorej und das Arfakgebirge,
.lobi und Schouteninsel, 187,5—76 den Mac Cluregolf, Misol, Waigiu
und Salwatti.

DWlbertis besuchte 1872 die Nordküste bei Dorej und 1875 die
noch weniger bekannte Südostküste und drang auf dem Fly River,
dem grössten Fluss Neu-Guineas, dessen Mündung 1845 von Kapitän
Blakwood entdeckt worden war, in das Innere. Während der Jahre
1876—77 erforschte er weiter diesen Fluss und drang auf der zweiten
seiner drei Expeditionen bis 500 Meilen vor.

Ich übergehe die verschiedenen Expeditionen, welche seit 1875
von Australien aus in's Werk gesetzt wurden, um Stationen für
kolonisatorische Zwecke zu finden und erwähne nur noch den
Aufenthalt des englischen Schiffes Challenger, das auf seiner
wissenschaftlichen Reise um die Erde die Humboldtbay an der Nordküste
besuchte und von Raffray, welcher in Begleitung des Naturforschers
Maindron 1877 an der Nordküste Dorej, Amberbaki und die Inseln
der Geelvinkbay erforschte. Im Jahre 1875 besuchte die deutsche
Corvette „Gazelle" unter Kapitän von Schleinitz West-Neu-Guinea, bei
welcher Gelegenheit der Vortragende einige Punkte der Küste zu
Gesicht bekam.

Es bleibt noch die wichtige Reise von Kapitän Moresby mit dem
Basilisk im Jahre 1875 zu erwähnen. Die Vermessungen dieses
Schiffes ergaben, dass das auf den Karten als Südostspitze Neu-
Guineas verzeichnete Land, ein Archipel von abgetrennten Inseln
ist und dass das Ostende des Festlandes statt wie früher auf
151° 0'5" auf 150° 40'3" zu liegen kommt. Daneben ergeben sich
noch eine grosse Zahl von anderweitigen, wichtigen Beobachtungen.

Wichtige Stützpunkte für die Erforschung Neu-Guineas bieten
auch die allmälig sich in den Küstengebieten der Insel festsetzend m
Missionen. Schon haben sich seit Anfang der 70ger Jahre Missionen
auf den Darnley-, Murray-, Banks- und Jervis-Inseln etablirt. Von
hier aus machte der englische Missionär Mac Furlane mit Stone
eine Expedition nach der Südküste Neu Guineas und drang auf dem
Mai Kassa oder Baxter River, der vielleicht ein Mündungsarm des
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Fly River ist, 80 Meilen in's Innere. Eine Mission auf dem Festlande
existirt seit 1874 in Port Moresby an der Südostküste. Eine
Goldsucherexpedition welche von hier aus 1878 in's Innere zu dringen
suchte, kehrte enttäuscht zurück.

Neu-Guinea liegt auf einer flachen Meeresbank von unter 100
Faden Tiefe. Die Torresstrasse, welche es von Australien trennt
und die mit Riffen und Inseln besät ist, ist an der schmälsten Stelle
nur 80 Seemeilen breit und nirgends über 12 Faden, durchschnittlich
bloss 8—9 Faden tief. In der ganzen Strasse übersteigt die Tiefe
nicht 20 Faden. Die sich weit nach Westen erstreckende Bank
verbindet mit der Hauptinsel noch die Aruinseln, Mysol, Salwatti, Waigiu
und die Inseln des Geelvinkbusens, ist aber durch tiefes Wasser von
den Molukken und den kleinen Snndainseln getrennt.

An allen Ufern erschweren Korallenbildungen die Zufahrt ungemein

und machen enge Passagen, wie die Torresstrasse, die Galewo-
und Pittstrasse zu äusserst gefährlichen Durchfahrten für die Schiffe.

Die Ufer sind meist flach und von zahlreichen Kanälen
durchschnitten, welche das Meer in das Innere des Landes sendet. Diese
Kanäle stellen an vielen Küsten, so an der Südküste, am Mc. Clure-
golf, an der Nordküste förmliche Netze dar, welche das niedere Land
in lauter kleine Inselchen zerspalten, von denen Theile mit dem

periodischen Steigen des Meeres bald Uberfluthet, bald wieder bei
Ebbe trocken gelegt werden. Diese engen Kanäle, umwuchert von
einer exuberanten Vegetation, hauchen unter der senkrechten Sonne

giftige Dünste aus, welche den Aufenthalt für den Menschen oft
unmöglich machen. Das Innere ist aber zum Theil von hohen
Gebirgen eingenommen, die im nordöstlichen Theile sich der Küste
nähern und steile Abfälle gegen das Meer zu bilden. Ein hoher
Gebirgszug erhebt sich in dem nach Südosten verschmälerten Theil
der Insel in den Owen Stanley Bergen, welche bis zum nördlichen
Ufer des Papuagolfes sich in Nordwestrichtung hinziehen und Gipfel
von 3000—4024 Meter bilden. Dieses Gebirge scheint sich bis in
das Zentrum der Insel zu erstrecken und den Hintergrund des grossen
Flachlandes zu bilden, das vom Fly River durchströmt, sich zwischen
dem Papüagolf und der Südwestküste ausdehnt. Eine westliche
Fortsetzung des Gebirgssystems möchten die in mehr ostwestlicher
Richtung streichenden Charles-Louis-Berge bilden, welche mit Gipfeln
von 2900—5100 Meter Höhe wieder im westlichen verschmälerten
Theile nahe der Südküste treten. Die ganze Nordküste von Osten
bis zum Geelvinkbusen ist gebirgig. Hier erhebt sich im Hintergrund
der Astrolabe-Bay der Mount Gladstone mit 3475 Meter, weiter westlich

die Torricelliberge, an der Humboldtbay der Bougainvilleberg



mit 2220 Meter und bis zur nördlichsten Spitze des Cap d'Urville
Berge wie der Cyklop, Gaultier von 1850—2000 Meter. Jenseits des
Geelvinkbusens tritt wieder nahe der Küste das mehr SO—NW
streichende Arfakgebirge auf, dessen Gipfel bis 3000 m erhoben sind.

Die Wasserläufe, welche diese zum Theil bis in die Schnee-
region ragenden Gipfel liefern, sind zahlreich, nur grösstentheils wegen
ihres kurzen rapiden Laufes bei der kurzen Distanz des Ursprungs
vom Meere kaum fahrbar.

So ist an der ganzen Nordküste nur eine grössere Flussmündung
am Cap d'Urville, der Fluss aber, dessen Ursprung am Nordabhang
der Charles-Louis-Berge vermuthet wird, ist noch vollkommen
unbekannt.

Von der Südseite desselben Gebirges entströmt ein Fluss, der
bei Utanate mündet, aber schon 12 Seemeilen oberhalb der Mündung
unfahrbar wird; erst im Fly River, welcher das erwähnte südliche
Tiefland durchströmt, haben wir durch D'Albertis eine Wasserader
kennen gelernt, welche bis 500 Meilen aufwärts mit Booten befahren
werden kann.

Wer je die Küsten Neu-Guineas betreten hat, der hat die Ueberzeu-

gung gewonnen, dass der Wasserweg der einzige ist, auf dem wir hoffen
können, zu einem Einblick in das Innere des Landes zu gelangen.

Fast an allen Punkten, wo wir den Fuss an's Land setzen,
wehrt dem ferneren Eindringen eine Vegetation, deren Ueppigkeit
jeder Beschreibung spottet. Längs der tief in das Land eindringenden
Salzwasserkanäle ist es die Mangrovevegetation der Rhizophoren,
Avicennien u. A., welche mit ihren Blattsenkern ein undurchdringliches
Dickicht darstellen, dessen sumpfiger Untergrund zur Hochwasserzeit
von Wasser Uberfluthet ist. Dringen wir in das höhere Land, so
erhebt sich ein Urwald, dessen düstere Majestät den Wanderer
zurückschreckt. Aus dem modrigen, mit Farren und Lykopodien
bedeckten Boden erheben sich die mächtigen, säulenartigcn Stämme
der Baumriesen, oft erst in 100' Höhe ihre Blattkronen entfaltend.
Die Stämme sind unten durch coulisseuartig vorspringende Holztafeln,
wie durch Strebepfeiler verstärkt. Die lichten Kronen sind
verschlungen durch rankende Schmarotzer, uniwuchert von parasitischen
Orchideen und Farren, und lassen keinen Sonnenstrahl durch das
dicke Blätterdach dringen. Hier fehlt auch das Unterholz und man
kann, von geheimnissvoller Dämmerung umgeben, zwischen den Riesen
der Pflanzenwelt, wie in Säulenhallen durchdringen. Hier herrscht
Grabesstille, nur entfernt tönt aus den hohen sonnigen Wipfeln die
Stimme des Vogels oder der schrille Ton der Cikade. Nur wo ein
sumpfiger Bruch den Wald unterbricht oder das schwarze Gewässer
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eines Creeks, der mit Baumstämmen und modernden Blättern erfüllt,
den Moorboden durchzieht, ändert sich der Vegetationscharakter.
Hier dringen die Sonnenstrahlen durch und rufen auch die weniger
hochstrebende Welt der Phanerogamen hervor. Sagopalmen säumen
den Wasserlauf, Gebüsch von Bananen, Ficnsarten, Laurineen,
darunter wilde Muskatbäume, bilden dichtes Unterholz über das sich
die Stämme von Dracaenen und Palmen erheben. Wo sich an den
Wald ein flacher Sandstrand gegen das Meeresufer anschliesst, da
erhebt auch die Kokospalme ihren graziösen Wipfel und entfaltet die
Barringtonia exeelsa ihre herrliche Bliithenpracht. So ist der
Eindruck, den ich von den Wäldern des Mac Cluregolfes und der Ga-
lewostrasse empfangen habe und analoge Schilderungen treffen wir
bei den Reisenden, welche andere Punkte besuchten. Nach den
Schilderungen Mac Farlanes und Maklays besteht ein grosser Theil
der Südküste aus endlosen Mangrovesümpfen, durchfurcht von
unzähligen Salz- und Süsswasserläufen.

IfAlberiis fand am Fly River den Wald bis circa 150 Meilen von
der Küste in's Innere sich erstrecken, dann folgte Vegetation von
hohen Gräsern bis beim Beginn des felsigen Ufers, dem Ausläufer
des Gebirges, wieder der Wald auftrat. Im äquatorialen Theile des

papuanischen Archipels wiederholt sich übrigens in kleineren
Verhältnissen dieselbe Erscheinung. Bei Gelegenheit der Expedition
der Gazelle fanden wir beim Eindringen in das Innere von Neu-
hannover von der Küste an zunächst, soweit der Einfluss des

Seewassers reichte, Mangrovevcgetation, dann hochstämmigen Wald in
breitem Gürtel, bis zum Fusse des Gebirges Grasland, und beim
Ansteigen des Gebirges wieder die Waldvegetation.

Die Waldvegetation zieht sich im Gebirge hoch hinauf und setzt
sich da wo dasselbe nahe an das Ufer tritt, von der Küste an bis
in die Höhen fort. D'Alberiis fand im Arfakgebirge noch in 3600' Höhe
dichten Wald.

Dass der Vegetationscharakter an der Nordküste, wo das
Gebirge direkt in steilen Abhängen, von Schluchten durchbrochen und
von Wasserläufen durchzogen ein manigfaltigeres Bild bietet, kann
man sich leicht denken.

Nur im Südosten scheint die Vegetation einen andern Charakter
anzunehmen. Es zeigt die Gegend der Südostküste um Port Moresby,
das nicht mehr unter dem Einfluss der täglichen äquatorialen Regen
steht, mehr den Charakter des australischen Festlandes. Nach Goldie

ist die Gegend kahl, der trockene Boden mit Gras bedeckt, aus dem

Eucalypten als kleine Bestände auftreten. Auch in dem Grasland
am mittleren Fly River tritt der Eucalyptus auf.
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Der Charakter der Thierwelt Neu-Guineas ist zum grossen Theil
von den eigentümlichen Vegetationsverhältnissen beeinflusst. Was
des Lichtes zu seiner Existenz bedarf, muss klettern oder fliegen
können, um aus dem Düster des Untergrundes in die Baumwipfel
gelangen zu können. Desswegen sind es kletternde Säugethiere und
namentlich Vögel, welche das Hauptkonting4cnt der höhern Wirbel-
thiere ausmachen, Baumfrösche und Baumschlangcn das der niedern.
Von den Wirbellosen die bunte Insektenwelt. Unten im Dunkel des
Urwaldes treffen wir nur lichtscheue Geschöpfe. Da schleicht der
Gecko, bergen sich Skorpione und Skorpionspinnen, Alle in düstere
Farben gehüllt, während in den lichten Wipfeln die Thiere eine
Farbenpracht entfalten, die an keinem Punkte der Erde übertreffen
wird. Namentlich sind es die Vögel, welche an Reichthum des
Federschmucks Alles übertreffen. Da ist die Familie der Paradiesvögel,
zunächst mit den Raben verwandt, einer Familie die überall mit
unscheinbarem einfachem Gefieder auftritt. Hier entfalten sich nicht
nur glänzende Farben, sondern auch üppiger Federschmuck, unter
den Flügeln, im Nacken, in den Steuerfedern, Schmuck der nur
ästhetischen aber nicht praktischen Nutzen zu haben scheint. Die
Papageien zeigen sich hier in der mannigfaltigsten Farbenpracht.
Die Eisvögel im Allgemeinen durch Schönheit ausgezeichnet, haben
diese in vielen Arten noch erhöht durch die Entwicklung von
verlängerten mittleren Schwanzfedern, welche dem Vogel im Fluge ein

prachtvolles Ansehen verleihen.
Diese Ueppigkeit in der Entwicklung des Gefieders ist nur

möglich, wo das Thier wenig verfolgenden Feinden ausgesetzt ist
und dieses ist in Neu-Guinea wirklich der Fall. Grosse Raubvögel
sind selten und die zahlreichen gewandten Raubsäugethiere, welche
unserer Vogelwelt so gefährlich sind, wie die Marder und die ganze
verwandte Sippschaft fehlen hier vollkommen. Zudem bietet das
dichte Blätterdach so viel Schutz vor Verfolgern, dass die Thiere
sich auch ohne Schutzfarben leicht bergen können.

Was die Thierwelt Neu-Guineas im Allgemeinen betrifft, so

gehört sie in diejenige geographische Region, welche man nach
Siiater als australische bezeichnet. Diese Region, welche den
australischen Kontinent, den papuanischen Archipel, die Molukken
und Polynesien umfasst, zeigt eine höchst eigenthümliche
Ausprägung des Charakters ihrer Thierwelt. Hier fehlen die auf der
übrigen Erde das Hauptkontingent der Säugethiere ausmachenden

placentalen Säugethiere (Affen, Halbaffen, Insektenfresser, Raubthiere,
Hufthiere, Zahnarme), nur Fledermäuse und einige Nager sind von
dieser Ordnung vertreten, dagegen kommen die Aplacentalia (Beutel-
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thiere und Monotremen) in einer grossen Mannigfaltigkeit vor, so dass
sie die Placentalen in ihren verschiedenen Formen ersetzen. Unter
den Vögeln fehlen dieser Region die ächten Finken, die Spechte,
die Geier, die Phasianiden. Dafür sind ihr eigenthümlich die
Paradiesvögel, die Honigsauger, Leierschwänze, Strauchvögel, die Kakadus,
Plattschweifsittichc und Piuselzungenloris, die Grossfusshühner und
Kasuare. Ungemein mannigfaltig vertreten sind die Tauben, die an
Farben und Formenmannigfaltigkeit die gleichartigen Vertreter jeder
anderen Region übertreffen.

Weniger charakteristisch sind die Vertreter anderer Thicrklassen,
doch lassen sich auch hier Eigenthümlichkeiten auffinden. So fällt
unter den Reptilien das reichliche Auftreten der Skinke und
Warneidechsen auf, das Vorherrschen der Giftschlangen unter denen aber
die eigentlichen Vipern fehlen.

Unter den Amphibien fehlen die Salamander, dafür sind die
Laubfrösche reichlich vertreten.

Neu-Guinea schliesst sich in seiner Säugethierfauna nahe an
Australien, auch hier stellen die Beutelthicre neben wenigen
Fledermäusen und Mäusen die einzigen einheimischen Arten. Unter den
Beutelthieren sind es namentlich die kletternden Beuteldachse als
Fleisch- und die Phalangisten nebst zwei Arten kletternder Kängurus
(Dendrolagus) als Pflanzenfresser, welche in wenig auffallenden
Formen die Waldregion beleben, während die wenigen Grasländer
von einigen Arten Kängurus bewohnt werden. Im Ganzen sind bis
jetzt aus Neu-Guinea 67 einheimische Säugethiere bekannt, wovon
zwei Arten Kloakenthiere (Monotremen), 31 Arten Beutelthicre, 11

Arten Mäuse und 23 Arten Fledermäuse.
Gegenüber dieser Armuth an Säugethieren zeigt dagegen die

Vogelwelt einen überraschendem Reichthum. Freilich sind die Formen,
welche wir von unserer Fauna her gewohnt sind, selten, aber andere
Familien treten dafür in ungeahnten Verhältnissen auf. Namentlich
sind die Würger (49 Arten), die langflUgligen Schwalbenwürger
(Artamidae), die Campophagiden mit .36 Arten, die Salangauen-
schwalben, die Hauptinsektenvcrtilger, während die pflanzenfressenden
Vögel hauptsächlich durch die Meliphagen vertreten sind, Vögeln,
welche mit zarten Pinselzungen im Stande sind, die Honigsäfte der
Blüthen und die aromatischen Harze der Bäume aufzulecken.

Nicht weniger als 89 Arten dieser für die australische Region
charakteristischen Gruppe sind bis jetzt bekannt. Verwandt mit
diesen sind die kolibriähnlichen, an Kleinheit und Farbenschiller
diesen Geschöpfen des tropischen Amerikas nichts nachgebenden
Honigvögel, die Nektarinien, welche man an sonnigen Plätzen Blumen




















































